Karelien

mit dem Fahrrad durch Russlands Norden

von Jürgen Krenz (www.JuergenKrenz.de)

Stetig rattern die Eisenbahnräder über die Schienenstöße. Ich sitze im Nachtzug aus St Petersburg. Langsam schaukelt er in Richtung Norden, nach Karelien, meinem Reiseziel. Es ist 23 Uhr und die vorbeiziehenden Birkenwälder sind noch gut zu erkennen. Auf dem Gang sehe ich mein Fahrrad im Lichtschein vorbeiziehender Bahnhofsbeleuchtungen aufblinken, es wird mich die nächsten 4 Wochen durch Karelien, Russlands Norden, tragen. Ein Bier steht auf dem Tischchen vor dem Fenster, ebenso ein kleines Abendessen, sowie die Flasche Portwein, die Vladimir aus fernen Ländern mitgebracht hat. Vladimir ist auf dem Weg nach Hause zu seiner Familie nach Murmansk. Sechs Monate hat er auf einem Holländischen Frachter die Weltmeere befahren, jetzt braucht er noch 36 Stunden Bahnfahrt bis er im noch verschneiten Murmansk am Nordmeer ankommt. Wir genießen noch einen Schluck Portwein und schlummern dann im Takt der Schienenstöße bis zum Morgen.

Um sechs Uhr morgens zeigt sich Pedrosavodsk, das soviel wie Peter’s Fabrik heißt, mit blauem Himmel und Sonnenschein von seiner besten Seite. Die Hauptstadt Karelien’s wurde 1703 von Zar Peter dem Großen gegründet. Eine liebenswürdige, schöne Stadt mit hohen alten Steinhäusern direkt am Onegasee gelegen. Auf dem großen Leninprospekt fahre ich in der Morgenkühle mit dem Fahrrad vom Bahnhof durch die repräsentative Stadt bis hinunter zum See. In Pedrosavodsk versorge ich mich mit Lebensmitteln, einer Straßenkarte von Karelien und ausreichend Bargeld aus den Geldautomaten, die es weiter im Norden nicht mehr gibt. Ebenso schreibe ich hier noch schnell eine e-Mail an meine Freunde, auch Internetcafés sind im Norden Kareliens nicht die Regel.
Vor meiner Abfahrt mit dem Fahrrad geht es noch mit dem Tragflächenboot „Meteor“ auf dem Onegasee zur Insel Kischi. Alte russische Technik beschleunigt das Boot auf 65 kmh, dabei schüttelt und rüttelt es im ganzen Rumpf und die Lautstärke deutet auf ein „Abheben“ des Schiffes hin. Kischi ist ein alter, ursprünglich heidnischer, Ritualplatz. 1714 wurde er dann von der Russisch Orthodoxen Kirche übernommen, eine große hölzerne Transfiguartionskirche mit 24 Zwiebeltürmen wurde erbaut. Sie ist bis heute der große Anziehungspunkt von Kischi, das sonst ein wunderschönes Freilichtmuseum mit alten Kirchen, Mühlen und Häusern der Region ist. Als ich zurück zur Meteor komme, wirkt diese, eingekeilt von drei großen Wolgaflussreiseschiffen, wie eine kleine Nussschale. Der Pier ist überlaufen mit 100derten Touristen, die ihre Gruppe für die Führung suchen. Ich bin froh mit der „Meteor“ wieder „abheben“ zu dürfen.
Am nächsten Mittag steige ich dann endlich auf mein voll bepacktes Fahrrad. Zelt, Schlafsack, Kocher, Essen, Kleidung, alles für eine lange Reise ist an Bord. Die Route ist weitestgehend vorgegeben, eigentlich führt nur EINE Straße in den Norden, die M18. Sie führt von St Petersburg bis nach Murmansk, Zweispurig, schlecht asphaltiert mit jeweils breitem Sandstandstreifen auf beiden Seiten. Die ersten 800 km fahre ich auf ihr, zumindest in ihrer Nähe. Ich tummele mich dort mit den ganzen LKW und PKW in Richtung und aus dem Norden. Auch wenn Fahrradfahrer hier selten sind, man wird respektiert, aber lange nicht mit dem aus Deutschland gewohntem Sicherheitsabstand. Wenn sich gerade zwei LKW begegnen sollten bin ich auch gerne auf den schlecht befahrbaren Sandstreifen ausgewichen, fühlte sich doch sicherer an.
Karelien ist das Land der Seen, Flüsse und Wälder. Nördlich von Pedrosavodsk ist es auch ein wenig Hügelig, so dass es schon zu einem Wasserfall von 10,7 m Höhe, wie in Kivach, kommen kann. Es soll der höchste Wasserfall Europas außerhalb der Gebirge sein. Zumindest ist es ein wunderbarer Anblick, wie sich die Moorbraunen Wassermassen die Felsen hinabstürzen.
Auf einer Nebenstrecke zur M18 fahrend zeigt sich dann bei Sonnenschein eine wunderschöne Frühlingsnatur. Frisches Grün sprießt, die Birken schlagen Ende Mai gerade aus, gelbe Blüten zeigen erste Farbtupfer im noch kargen Gras und das Blau der Seen strahlt kräftig. Auf dieser ehemaligen Hauptstraße sind kaum noch Autos unterwegs. Kreuze am Straßenrand, mit Blumen behangen, meistens ein altes Teil des Unfallwagens, wie zum Beispiel ein Lenkrad, beigefügt, erinnern an andere Zeiten mit viel Verkehr und vielen Verkehrstoten. Mit Nothilfe ist hier auch nicht sofort zu rechnen, ein Schild an der Straße weißt darauf hin, dass das nächste Krankenhaus schon in 75 km zu finden wäre – Hoffentlich passiert also nichts!
Nicht weit entfernt von Medweschegorsk, der Bärenstadt, Richtung Osten ist ein Denkmal für die vielen Opfer der Arbeitslager zu finden. Schon Peter der Große hat seine ungeliebten Staatsbürger gerne in die Kälte des Nordens geschickt, bis hinauf zu den Mönchen auf der Insel Solovestki im Weißen Meer. Unter Stalin gab es hier unendlich viele Gulags. Die Menschen der Arbeitslager hatten zum Beispiel den Weißmeerkanal, die Verbindung vom Nordmeer mit der Ostsee zu bauen. 130 000 Häftlinge bauten in nur 20 Monaten 19 Schleusen, 49 Dämme und schlugen sich durch 37 km Felsmassive. Mindestens 30 000 starben dabei und fanden ihr Grab wiederholt im Fundament des Kanals. Erst nach der Perestroika, nach dem „Umbau“, Anfang der 90iger Jahre, wurde das Ausmaß und die Anzahl der Opfer langsam bekannt. Dieses Denkmal erinnert daran. Einmal im Jahr kommen viele Verwandte zum Gedenken an ihre hier umgekommenen Ahnen an die Kreuze und halten ein gemeinsames Picknick mit Wodka und Brot.
Eine Abkürzung zurück zur M18 Richtung Norden schulte mich dann in der Entdeckung der Langsamkeit. Nach nur wenigen hundert Metern wechselte der Straßenbelag erst auf Unbefestigt, dann auf frisch planierten, aber nicht gewalzten, Sand. Auch meine 5 cm breiten Reifen gruben sich tief in den Sand ein und ich musste schieben. Ich hielt der Versuchung umzudrehen stand und wurde nach 6 km losem Sand wieder mit unbefestigter Schlaglochpiste belohnt. Endlos ziehen sich die Wälder entlang der Schlaglochpiste. Schon in der Ferne sind die selten nahenden LKW an ihrer Staubfahne zu erkennen. Wenn sie dann passieren heißt es möglichst lange die Luft anhalten oder reichlich Staub einatmen. Nach 50 km fand ich einen wunderbaren, sonst von Anglern genutzten, Platz zum Campieren, direkt an einem See gelegen. In der Entfernung war manchmal ein Eisenbahnzug, der in den Norden rollt, zu hören, sonst gab es hier keine Zivilisationsgeräusche. Im Zeltaufbau hatte ich jetzt Übung und schon bald genoss ich ein Bier vor meinem Kocher, der eine kräftige Nudelsuppe zum Abendessen versprach. Mücken gab es Ende Mai zum Glück nur wenige, dafür durfte ich aber zügig den zweiten Pullover gegen die frische Luft überziehen. Den Sonnenuntergang bekam ich dafür nur selten mit, gegen 23 Uhr vielen mir einfach die Augen zu.
Am nächsten Morgen dann weiter auf der Schlaglochpiste, es werden wohl 500 km auf der gesamten Reise gewesen sein. Über eine löchrige Behelfsbrücke schiebe ich mein Fahrrad lieber. Dann irgendwann höre ich wieder regelmäßige Fahrgeräusche von Autos, die M18 naht, endlich wieder Asphalt unter den Rädern. Von der Freude habe ich aber leider nicht lange etwas, Regen setzt ein und hält den ganzen Tag an. Die atmungsaktive Gorotex Kleidung ist zwar klasse und hält allen Regen und Wind ab, aber Bewegung schafft Wärme und Schweiß und von drinnen wird alles feucht, ok, zumindest ist es warm-feucht! Die Kilometer ziehen sich auf dem Asphalt. Eine Ablenkung bilden da nur die seltenen Tankstellen mit Café. Zwischen Truckfahrern genieße ich in der Wärme des Cafés Borschtsch Suppe (Rotebeetesuppe) und Plov (Reisfleisch mit Gemüse) mit Tee. Nicht nur, weil ich meine Kleidung trocknen lassen möchte, sondern weil mein Fotokameraladegerät noch Strom braucht trinke ich Mengen an Tee und verweile lange.
Die kleinen Dörfer sehen häufig sehr ursprünglich und gemütlich aus, am Rande sind häufig noch die Überreste der Kolchosen zu finden, meistens aber im endgültigen Verfall befindlich. In den Dörfern wird wieder auf die Kleinlandwirtschaft gesetzt. Mit ziemlicher Sicherheit ist auch in jedem Ort ein Magazin, ein Kaufladen, zu finden, in dem alles Notwendige für das Leben im Ort zu kaufen ist. Meistens sind sie winzig, manchmal gar in einem alten Wohnwagen untergebracht und voll gepackt bis oben hin. Ein Augenschmaus vor dem Gaumenschmaus.
Kurz vor Belomorsk am Weißen Meer scheint jegliches weiterkommen zu Ende zu sein - Stau. Aber schon bald kriegt die Tragödie ein Bild. Der vor Zeiten mit blaulicht vorbeieilende Feuerwehrwagen war hier im vollen Einsatz und versucht die Überreste eines Holzhauses zu löschen, so dass die Flammen und Funken keine weiteren Häuser anzünden kann. Ein weiterer Löschwagen feuchtete gerade die nächsten zwei Häuser an, aber für das dritte Haus nach dem Feuer kam auch jede Feuchte zu spät. Der Wind hatte Glut des Brandes über 150 m weit bis zu seinen trockenen Balken getragen. Es stand lichterloh in Flammen. Innerhalb kürzester Zeit sind hier zwei Familienheime abgebrannt.
Städte wie Belomorsk gab es hier früher nicht. Städte sind hier Jung. Sie entstanden immer in der Nähe von frisch angesiedelter Industrie oder Armee in den letzten zwei Jahrhunderten. Auf mich wirken die Städte trostlos, viele Menschen scheinen arbeitslos zu sein. Aber das wenige Geld wird gerne in Alkohol umgesetzt. Betrunkene Menschen am Mittag sind nicht selten. So sieht auch Kem, eine Stadt am Weißen Meer aus, kein Ort zum Verweilen. Nach Kurzem Versorgungshalt am Bahnhof fahre ich weiter zum Hafen von Kem, von wo aus die Schiffe zur Insel Solovetzki im Weißen Meer aufbrechen.
Ich erreiche die Pier am Abend, kein Schiff ist zu sehen und die Auskünfte nicht vielversprechend. Morgen fährt kein Schiff nach Solovetzki, heißt es, vielleicht am Montag und heute ist Freitag. Später erhalte ich die Information, dass auch am Samstag ein Schiff fahren soll. Ich bin schon früh morgens am hölzernen Pier und warte. Auch andere Einheimische warten schon. Irgendwann ist ein Schiff im glitzernden Gegenlicht der Morgensonne zu erkennen. Zur gleichen Zeit nähert sich ein Reisebus auf der Landseite. Nach einer halben Stunde ist das Spektakel vorbei, die 70 Touristen an Bord und das Schiff auf dem Weg nach Solovetzki und wir warten weiter. Angeblich soll noch ein Schiff kommen und gegen 10 Uhr kommt auch eines. Es wird auch noch heute zur Insel rüber fahren nur über den Zeitpunkt der Abfahrt herrscht Unklarheit, einige sagen um 3 Uhr, einige um 12 Uhr. Also warten, die Gruppe der Wartenden und der Ladung werden dabei immer größer. Gegen 3 Uhr passiert wirklich etwas, ein alter Wolga PKW wird verladen. Über mobile Balken fährt es auf die Ladefläche des Schiffes und hängt mit dem Heck über die Bordwand hinaus – Fähre auf Russisch. Aber unser Warten hat noch kein Ende. Die Menschen und Warenmenge ist nun so groß, dass unserer Meinung nach das Schiff eher untergeht, als das alles darauf passen könnte und es kommt noch immer mehr dazu! Nach 12 Stunden warten, um 19 Uhr Abends, springt dann endlich der Motor des Schiffes an, es ist beim Laden nicht untergegangen, aber Sardinen in einer Büchse haben mehr Platz als wir auf dem Schiff. Was soll’s, wir fahren und werden noch heute auf Solovetzki Insel ankommen.
Gegen 23:30 Uhr sitze ich dann endlich mit einem Getränk vor meinem Gästezimmer des Hotels „Приют“, was soviel wie „Obdach“ heißt.. Ich unterhalte mich mit einem Politiker aus Murmansk über den langen „warte“ Tag und bestaune das in goldenes Abendlicht getauchte Wehrkloster, Entschädigung für alle Strapazen des Tages – Wunderbar schön!
Solovetzki Insel ist schon sehr lange bewohnt, mit seinen 650 Süßwasserseen im sehr salzigen Weißen Meer (27 %) bot es dazu eine gute Lebensgrundlage. Seit Urzeiten ist die Insel als ritueller Platz bekannt. 1429 landeten dann die ersten Kirchenmänner auf der Insel und gründeten ein Kloster. Das große Wehrkloster am heutigen Standort wurde Mitte des 16ten Jahrhunderts gegründet. Die Mauern so dick wie beim Kreml wurde es bald Kremlin genannt. In den tiefen Katakomben des Klosters wurden alsbald ungeliebte Politiker des Zaren Peter dem Großen zum Schweigen gebracht. Die acht Monate von Eis und Kälte eingeschlossene Insel lädt jetzt im Frühjahr mit ihrer Ruhe und vielfältigen Natur zum Verweilen ein. Katia, die freundliche Besitzerin meines Hotels, tut ihres mit gemütlicher Atmosphäre und leckerem Karelischen Speisen dazu.
Nach fünf Tagen Sonnenschein und Frühlingshafter Wärme verlasse ich die Insel bei aufkommendem Nordostwind. Die anfängliche Freude über den Rückenwind ändert sich mit den stets fallenden Temperaturen. Mittags habe ich dann endgültig die Goretexjacke gegen die Kälte übergezogen. Der Verkehr hat hier auf der Nebenstrecke schlagartig abgenommen. Das Postauto hält bei der dritten Begegnung an. Ich werde gefragt, was ich denn in dieser unwirtlichen Gegend machen würde. Meine Antwort, ich würde hier Reisen, haben sie glaube ich nicht wirklich verstanden. 30 km weiter sitzen dann zwei urtümlich aussehende Karelier, Russlan & Andre, am Straßenrand. Sie brauen vor ihrem Auto gerade einen Tee. Nach einem gemeinsamen Tee zeigen sie mir den Grund ihres Aufenthaltes. Die Hinterachse des mindestens 30 Jahre alten Lada liegt neben dem Auto und ist defekt. Der Dritte Mitfahrer sei gerade zu Fuß unterwegs in den 10 km entfernten nächsten Ort um dort nach einer Ersatzachse zu fragen. Sehr beunruhigt wirkten die beiden nicht auf mich.
Am nächsten Tag werde ich dann von einem Schneesturm weiter Richtung Westen getrieben. In den sehr seltenen Orten suche ich alle Magazine (Kaufläden) auf, um mich ein wenig aufzuwärmen. Kalevala, das kulturelle Zentrum Kareliens und Tagesziel, entfaltet bei diesem Wetter nichts seiner angeblichen Schönheit und kulturellen Vielfalt. Ich fahre sogleich weiter. Eine halbe Stunde später steht mein Zelt am Ufer eines Sees und ich springe trotz Kälte und Schnee kurz ins Wasser, um das Salz von der Haut zu spülen. Im Schlafsack liegend verzaubern mich dann die Schneeflocken, die schließlich immer mit dem See verschmelzen. Mit heißem Tee sind die Kälte und Strapazen des Tages sogleich vergessen. Am dritten Tag hat der Sturm immer noch nicht aufgehört, aber der Schneefall löst sich in Regen auf. Die unbefestigte Straße Richtung Süden gibt alles um meine Geduld zusätzlich zu prüfen. Lange Strecken „Wellblech“ Sandpiste verhindern das Fahren endgültig, ich schiebe, bergauf und bergab! Abends falle ich müde in den Schlafsack und nach einem Stoßgebet für besseres Wetter träume ich alsbald von Sonnenschein und blauem Himmel.
Juschkosero Stadt liegt an einem großen Stausee, eben Juschko See mit Wasserkraftwerk. Eine Stadt für das Kraftwerk mit Gleisanschluss in der Mitte von Karelien. Die Stadt erscheint verarmt. Arbeit gibt es schon lange nicht mehr ausreichend für Alle. Am verlassenen Bahnhof sind noch Spuren von Betrieb zu erkennen. Ein handgeschriebener Zettel, mit Reisbrettstiften an die Holztür geheftet enthält anscheinend den aktuellen Fahrplan: Ankunft 12:30 Uhr – Abfahrt 16:50 Uhr. Von hier könnte ich also einen Sprung mit der Bahn in den Süden machen, wenn der Fahrplan wirklich stimmt. Es soll anscheinend mein Glückstag werden, im Magazin im Stadtkern werden mir die Zeiten bestätigt, aber heute, am Sonntag, fährt der Zug leider nicht, erst morgen, am Montag, wieder. Außerdem hat endlich der Regen aufgehört, der verklingende Sturm schiebt noch die letzten Wolken vom Himmel, der jetzt wieder blau strahlt und die Sonne scheint.
Ich fahre weiter zu meinem eigentlichen Ziel: Juschkosero Dorf. Im flachen offenen grünen Gelände reihen sich die Häuser entlang von Flussläufen auf. Hölzerne Hängebrücken überspannen die gut 40 m breiten Flüsse. Die Gärten gepflegt, die Häuser herausgeputzt und frisch gestrichen, die Kartoffeln endlich gesetzt und das Unkraut zwischen den Erdbeeren gezupft, die Fischerboote frisch geteert. Das Dorf Juschkosero ist ein wunderbar schönes Dorf, das gerne von Finnischen Urlaubern besucht wird. Ich übernachte bei der 72 jährigen Lida, die eine „Schiljo“, ein B&B anbietet. Für immerhin 30 Euro bekomme ich ein wunderbares Zimmer, eine freundliche Aufnahme, ein heißes Banja und vier leckere Mahlzeiten. Sie erzählt mir auch, wo Helmi Reikinen, die bekannte 82 jährige Runensängerin der Karelischen Saga, wohnt. Ich treffe sie am frühen Abend, sie sitzt auf ihrer Veranda vor dem Haus. Dann erzählt sie von den vielen Fernsehteams, die schon hier im Garten standen und von ihren Auftritten in Moskau und Helsinki auf großer Bühne. Schließlich schenkt sie mir eine CD ihrer neuesten CD, singen kann sie zur Zeit wegen einer Erkältung leider nicht. Auf dem Weg zur Unterkunft treffe ich Vladimir, er steht an seinem Gartenzaun. Wir kommen ins Gespräch. Er hacke derzeit gerade die 14 m³ Holz für den nächsten Winter, wie anscheinend alle Menschen in Karelien. Überall liegen riesige Berge Feuerholz vor den Gärten. Er meint, das reiche gerade für die langen Winter mit -35 Grad Celsius. 
Der Sprung mit der Eisenbahn in den Süden Kareliens gelingt. Um 2 Uhr morgens steige ich in Suojarvi, nördlich des Lagoga Sees aus dem Zug. Hier ist es schon viel wärmer, die Natur vollständig ergrünt und die Mücken konnten sich auch schon zahlreich vermehren, aber dagegen hilft das Mückenmittel erfolgreich. Auf dem Weg nach Sortavalla komme ich noch an diversen Kriegsgräbern vorbei, auf der einen Seite die Russischen und keine 500 m weiter die Finnischen. Die Gräber erinnern an den Finnisch-Russischen Krieg, bei dem große Teile Kareliens 1939/40 an Russland übergingen.
Die Taiga, Seen Landschaft des Nordens wechselt hier zu kleineren Formen. Kleine Seen, kleine Wälder, kleine Wiesen und auch die Häuser wirken hier leichter und eleganter. Hier sieht Karelien Finnisch aus. Das Zentrum dieser Region bildet das 1632 von Schweden gegründete Sortavala am Ladogasee.
Von Sortavala aus fahre ich am nächsten Tag wieder mit einer „Meteor“ über den Ladogasee zum Inselarchipel Valaam. Der Ladogasee ist übrigens Europas größter Süßwassersee, gefolgt von dem Nahen Onegasee. Die Valaaminseln sind eine der interessantesten Kultur- und Natursehenswürdigkeiten Nordrusslands. Die Inseln weisen ein spezielles Mikroklima auf, so dass es hier schon gelungen ist Zucker- und Wassermelonen zu züchten. Ansonsten sind die Inseln mit dichtem grünem Wald überzogen. Die Hauptattraktion ist aber sicherlich das große Kloster mit seinen vielen verstreuten Kirchen und Klosteraussenstellen. Das Kloster fand erste Erwähnung im 10 Jahrhundert. Das Hauptkloster wird von einer monumentalen Transfigurationskirche überstrahlt. Früher war das Kloster ganz selbstständig. Alle nötigen Gegenstände wurde selbst hergestellt und produziert. Das Kloster war ein Religiöses Zentrum Russlands. 1944 wurde Valaam von Finnland zurück an die UDSSR übergeben, alle Mönche mit ihrem geistigen und Klösterlichem weltlichem Hab und Gut flohen nach Finnland. Seit 1989 ist das Kloster wieder in Betrieb.
Zurück auf dem Festland geht meine Reise langsam dem Ende zu. Ich radle noch vier Tage entlang dem Ladogasee bis nach St Petersburg hinein. Schöne Campingplätze am Wasser zu finden wird hier zusehends schwieriger. Nicht nur die Bevölkerungsdichte nimmt hier zu, sondern auch die Anzahl der teilweise großen und stark gesicherten Wochenendhäuser reicher Städter. Diese Häuser stehen regelmäßig an den schönsten Stellen und verwehren sogar den lokalen Einheimischen wiederholt den Zugang zu angestammten Badestelle. Auf den zusehends voller werdenden Straßen ist jetzt mindestens jedes dritte Auto ein Jeep von Porsche, BMW oder Toyota. Die Natur um mich herum ist aber immer noch grandios und die wunderbaren Eindrücke der letzten vier Wochen lassen solche Momente schnell verblassen. Ich fahre entspannt weiter, bis ich im Großstadtdschungel auf einer stark befahrenen Achtspurigen Stadtstraße St Petersburgs eintauche.
Jürgen Krenz im September 2009
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Karelien (aus Wikipedia)

Die Republik Karelien umfasst den größten Teil der historischen Region Karelien. Im Osten grenzt sie an das Weiße Meer und im Westen auf 723 km an Finnland. Die benachbarten Oblasten sind Leningrad im Süden, Murmansk im Norden und Archangelsk im Osten. Die Landschaft stellt eine Fortsetzung der finnischen Seenlandschaft nach Osten dar, weswegen auch zahlreiche Seen im Gebiet liegen. Im Süden befinden sich mit dem Ladogasee und dem Onegasee die zwei größten Seen Europas. Insgesamt werden etwa 66.000 Seen gezählt. 49% der Fläche Kareliens sind Waldgebiete, 25% Wasserfläche.

Klima

Die durchschnittliche Jahrestemperatur liegt bei 3°C, wobei der mit -11 °C kälteste Monat der Februar ist. Der wärmste Monat ist mit 17°C der Juni. Die höchste aufgezeichnete Temperatur in Karelien betrug 35°C, die tiefste lag bei -44°C.

Bevölkerung

Nach der Volkszählung im Jahre 2002 hat die Republik Karelien rund 716.000 Einwohner. Davon leben 75% (537.000 Einwohner) in Städten und 25% (179.000 Einwohner) auf dem Land, 37% der Einwohner leben in der Hauptstadt Petrosawodsk. Die Bevölkerungsdichte beträgt 4 Einwohner pro km². Das Durchschnittsalter der Bevölkerung beträgt 37,1 Jahre. Die Anzahl der arbeitsfähigen Personen beträgt 450.000. Die Zahl der Personen, welche das arbeitsfähige Alter überschritten haben, beträgt 137.000 Menschen. Folgende ethnische Zusammensetzung liegt in der Republik Karelien vor: Russen 76,6%; Karelier (ein finno-ugrisches Volk) 9,2%; Weißrussen 5,3%; Ukrainer 2,7%; Finnen 2,0%, Wepsen 0,68%.
